
Das Germanische Nationalmuseum in
Nürnberg ist das größte kulturhistorische
Museum im deutschsprachigen Raum.
Rund400000Menschenbesuchenes jähr-
lich. In seinen Depots liegen 1,4 Millionen
Werke. Dennochmacht das Haus seit Jah-
ren Sorgen. Es beginnt beim Namen: ger-
manisch,national,Museum.AndiesemBe-
griffstrio trägt es noch schwerer als die
Berliner Stiftung Preußischer Kulturbe-
sitz an ihrem.

Dann ist da das Konzept, das so char-
mant aus der Zeit gerutscht erscheint wie
dasder großenKaufhäuser. Auchhier gibt
es praktisch alles: Dreschflegel und Lucas
Cranach,BauernstubenundBaseball-Müt-
zen, eine Guillotine und eine Sammlung
vonRadiogerätenunddenberühmtenBe-
haim-Globus, der ist sogar Weltkulturer-
be! Doch jenseits der überwältigenden
Kunstschätze aus Mittelalter und Renais-
sanceverzettelt sichdasMuseumoft.Man-
ches wirkt unfreiwillig komisch, und was
dieses mit jenem zu tun hat, ist oft nicht
klar.

Noch verstärkt hat diesen Effekt die la-
byrinthische Gebäudestruktur, eine Folge
der Kriegszerstörungen. Doch zumindest
dieses Problem dürfte in ein paar Jahren
gelöst sein. Das Büro von David Chipper-
field wird bis 2029 für 67 Millionen Euro
den Südbau und den Südwestbau sanie-
ren und einer dezenten Revision unterzie-

hen,vorallemabermiteinemkleinenNeu-
bau dafür sorgen, dassman in demMuse-
um nicht ständig verloren geht. Am Frei-
tagstelltendieArchitekten inNürnberg ih-
re Pläne vor.

Das „Germanische“ war schon vor dem
Krieg ein Architekturzoo. Seine Hauptat-
traktion stellten die Reste des Kartäuser-
klosters aus dem 14. Jahrhundert dar, die
Teil des 1852 gegründetenMuseumswur-
den. Sowohl der Kreuzgang, als auch das
Südwestgebäudewurden imKriegbeschä-

digt. Sep Ruf, bekannt für den Bonner
Kanzlerbungalow, baute die im Krieg zer-
störten Gebäude wieder auf, so den Süd-
westbau, und ergänzte neue, wie den Süd-
bau. In den Neunzigern kam noch eine
postmoderne Eingangshalle von Jan Stör-
mer dazu.

ChipperfieldsBürowirdsich jetztvoral-
lemmitRufsSüdbaubefassen,einemvier-
stöckigen, 70 Meter langen Kasten, des-
sen Räume großartig wirken würden,
wenndasLichtnurdurchdiebis zuelfMe-

ter hohen Fenster hereinfluten dürfte.
Doch leider handelt es sich um ein Muse-
um, deshalb sind die Fenster auch an ei-
nemtrübenFebruartagverhängt, als sei ir-
gendwo ein Toter aufgebahrt. In einigen
derRäume ist es sodunkel, dassmanohne
Handylicht die Wandtexte kaum entzif-
fernkann.DassdiesegewaltigenScheiben
außerdemeinenenormenHeizaufwander-
fordern, versteht sich von selbst. Chipper-
fieldwird nun lichtfilternde, besser isolie-
rende Scheiben einbauen, außerdem eine

neue Treppe, die die Stockwerke im Zen-
trum des Gebäudes verbinden soll. An-
sonsten aber soll alles möglichst bleiben,
wie es ist.

Ähnlich zurückhaltend will er auch
beim aus dem 19. Jahrhundert stammen-
den Südwestbau vorgehen. Ruf hatte dort
mit der Vergangenheit gründlich aufge-
räumt, hatte dieDeckenmalerei imRitter-
saal weiß übertüncht und andere Decken
tiefergehängt. Chipperfield will noch er-
haltene historische Substanz wieder zum
Vorschein bringen, Rufs Eingriffe aber
nicht einfach rückgängig machen, son-
dern nur dort, wo es sinnvoll undnötig er-
scheint, korrigieren.

Einen unübersehbaren Neubau planen
die Architekten aber doch: Bisher endete
derWegdurchdenKreuzgangabruptanei-
nerWand.Der südlicheTeil, derwiederzu-
rück insMuseum geführt hätte, wurde im
Krieg zerstört. Die Architekten wollen ihn
durcheinenNeubauersetzen.Nichtalshis-
torischeMimikrywiebeimBerlinerStadt-
schloss, sondern abstrahierend, in einer
„Reparatursprache“, wie sie es nennen.

Überall werden bedeutende Nach-
kriegsgebäude abgerissen, weil sie tech-
nisch überholt sind und die Renovierung
angeblich mehr kostet als neu zu bauen.
Dabei geht nicht nur große Architektur
verloren,es fallenaucherstgewaltigeMen-
genMüll, dann gewaltigeMengen anKoh-
lendioxid an.

Das Germanische Nationalmuseum
zeigt,wiemanesandersmachenkann.Ar-
chitektur ist hier nicht einfach Infrastruk-
turwieeinBahngleis, sie ist selbstAusstel-
lungsobjekt. Jörg Häntzschel

Von Jens-Christian Rabe

D
er 1973 in Frankfurt amMain
geborene deutsche Comedian
Kaya Yanarwurde Anfang der
Nullerjahre mit seiner
Sat-1-Sketch-Show „Was

guckstdu?!“bekannt, indereralsklamau-
kigerParodist Klischees aller Art unter die
Lupenahm. Immer eher liebenswürdig al-
bernals schmerzhaft scharf, abernichtoh-
ne einen genauen Blick auf allzu deutsche
Untiefen. Die Genauigkeit ist ihm jetzt ab-
handengekommen.

In einemüber zwanzigminütigen Video
zum Nahostkonflikt auf seinem Youtube-
Kanal „Kaya reagiert!“ versucht sichYanar
inseinerRolle als„HerrYildirim“,demKli-
schee eines radebrechenden türkischen
Gastarbeiters, aneinerArt satirischenKri-
tikanIsraelsVorgeheninGaza,weil: „Yildi-
rimhatdie Schnauze voll!“NachdemHin-
weis darauf, dass das ersteOpfer desKrie-
ges immer die Wahrheit sei, will Yanar
dann durch die komische Fassade Yildi-
rims die Grausamkeit undWillkürlichkeit
Israels in Gaza beweisen. Entlang von
News- und Videoschnipseln aller Art, im
Stil amerikanischer Late Night Comedy.

Journalistisch wäre das schon ein sehr
schwieriges Unterfangen, diese Sachemal
eben mit ein paar Medienschnipseln zu
klären. Welchen Mehrwert die formale
Entscheidunghabensoll, esmitRollen-Co-
medy zu versuchen, ist komplett rätsel-
haft. Die „Wahrheit“ ist hier eine Parade
vonKurzschlusspointen,grundsätzlichzu-
ungunsten Israels. Nach 18 Minuten und
40 Sekunden taucht der Comedian dann

allerdings doch noch ohne Yildirim-Mas-
ke auf. Und macht es leider gar nicht bes-
ser. ImGegenteil.ZuelegischemKlavierge-
klimper serviert Yanar ein Schlusswort,
dessen Tonlage – bemüht bedächtig mit
auffälligvielenPausen–offenbarunmiss-
verständlich signalisieren soll, dass jetzt
aber wirklich ernst und wahr gesprochen
wird.

Also,umderRedlichkeitwillenausführ-
lich zitiert: „Es gibt einen Fakt, den nie-
mandbestreitenkann, seit dem7.Oktober
sterben jeden Tag unschuldige Zivilisten
in Gaza. Wir wissen, es wurden Tausende
Kinder, Tausende Frauen getötet, es wur-
den Hunderte medizinische Kräfte, Hun-
derteUN-Mitarbeiter,HunderteJournalis-
ten getötet, mehr als zwei MillionenMen-
schen wurden vertrieben. Es gibt faktisch
keine Schutzzonen, weder im Norden
noch im Süden. Das Völkerrecht wird tag-
täglich mit Füßen getreten. Je länger die
Bodenoffensive und Bombardierung
durch Israel andauert, desto mehr Men-
schenwerdentraumatisiertundauchradi-
kalisiert. Vorallemwerdensie verletztund
getötet.“ Das ist bestürzenderweise nicht
völlig falsch, aber pauschal formuliert –
und es blendet auffällig sehr, sehr viele
weitere Fakten kurzerhand komplett aus.

Stattdessen folgt die Behauptung, dass
„vielen“ nicht bewusst sei, dass „ein Krieg
nicht mit der letzten Bombe endet, die je-
mandem seine Liebsten nimmt“. Er lebe
vielmehr in den Menschen weiter und
„sorgt für inneren und äußeren Unfrie-
den“. Im vorliegenden Zusammenhang
klingtdasnungarnichthumanistisch, son-
derneherwie eineDrohungan Israel.Dar-

auf folgt ein Moment erstaunlicher Klar-
sicht, der aberkeineKonsequenzen fürdie
weiteren Einlassungen Yanars hat: „Ich
hoffe, wir sind alle nicht schon abge-
stumpft, denn wenn wir unsere Smart-
phoneszücken, tauchenwireinewildevir-
tuelleWeltein, dieuns inSekundenschnel-
lemit Bildern konfrontiert, die viel zuweit
von unserer eigenen Lebensrealität ent-
fernt sind.“

Die vermeintliche Position „der Medi-
en“ und „unserer Politiker“ wird schließ-
lich, wie üblich für Propaganda aller Art
undweit jenseits alles Faktischen, verein-
heitlicht: „Aber das ist echt, echteBomben
töten echte Menschen, die Hinterbliebe-
nen zittern, schreien und weinen, wäh-
rendunsere führendenPolitikerundMedi-

en das alles mit Selbstverteidigungsrecht
rechtfertigen.“

Zum Schluss gibt es noch eine Aufzäh-
lungvonmehroderwenigerkonkretenpa-
lästinensischenEinzelschicksalen,vonde-
nen – ohne jede Belege – behauptet wird:
„Keiner von ihnen hatte etwasmit der Ha-
mas zu tun, nichts davon hatte etwas mit
Selbstverteidigung zu tun.“

InseinerkonsequentenEinseitigkeit ist
dasalles sohartanderGrenzeperfider (an-
tisemitischer) Propaganda, dass man sich
schwertut, den vorgeschützten Humanis-
mus seinerseits als „Fakt“ zu nehmen –
undnichtalsdieHeuchelei, die sichseiner-
seits halt Kaya Yanar erlaubt.

Die Jüdische Allgemeine fragte in einem
offenenBrief andenComedianumgehend

entsprechend entsetzt: „Haben Sie auch
nur eine Sekunde andie jüdischeBevölke-
rung gedacht? Was Sie mit Ihren State-
ments anrichten? Dass alles, was Sie sa-
gen,eineReichweitehatundauf antisemi-
tischemNährboden landet?“

Mit anderen Worten: Wenn man schon
großspurig am Anfang seines Videos dar-
aufhinweist,dassdasersteOpferdesKrie-
ges die Wahrheit sei, sollte man einen
noch laufendenKriegvielleichtnichtbeur-
teilen, als habe man selbst die Wahrheit
aber gerade noch retten können.

Insbesondere, wenn einem zwischen-
durch immerhin sogar auffällt, dass man
zu Hause in Europa auch mit dem Smart-
phone in der Hand noch sehr weit weg
vomGeschehen ist.

So soll es werden: Ausstellungsfläche im Germanischen Nationalmuseum mit neuer Treppe von David Chipperfield Ar-
chitects.  F O T O : ON I R I S M S T U D I O F O R DA V I D C H I P P E R F I E L D A R C H I T E C T S

Die Modeunternehmerin und Fernseh-
moderatorin Heidi Klum hat eine neue
Single veröffentlicht. Ihre dritte. Vor
zwei Jahren brachte sie schon mal ge-
meinsam mit Snoop Dogg einen Song
heraus, beidemmannicht sicherwar, ob
sie die doppelbödige Ironie des Rappers
verstanden hatte. 2006 gab es von ihr
einWeihnachtslied.DasneueStück istei-
ne EDM-Coverversion von Corey Harts
Schmachter „Sunglasses at Night“, der
es 1984 immerhin auf Platz sieben der
amerikanischenCharts brachte. Soweit,
so belanglos, wäre Klums Version nicht
ein so grandioser Musterfall. Sollte die
Kulturgeschichtswissenschaft in hun-
dert Jahren ein Artefakt für eine Magis-
terarbeit über die parasitäre Rolle der
Mode-undMarkenwelt inderPopkultur
brauchen - voilà.

Musikalisch ist die Single solide Ge-
brauchsware. Die Dramaturgie der Cre-
scendosundDrops ist sauber gearbeitet.
Produzierthatdas immerhindernieder-
ländische DJ und Grammy-Preisträger
Tiësto. Was diesen Song so außerge-
wöhnlich macht, sind die Textkürzun-
genunddieHaltung.DasOriginalwarei-
ne weinerliche Powerballade über die
VerzweiflungundDemütigungderEifer-
sucht. Corey Harts erzählerisches Ich
trugdieSonnenbrille,umseineabtrünni-
geGeliebte zu überführen. Den Schmerz
beschrieb er dabei als Messerstiche ins
Urvertrauen.

InKlumsVersion istdieEifersuchtsge-
schichte herausgekürzt, nur eine einzige
Zeile steht zusammenhangslos im
Raum. Bei ihr bleibt nur noch die Ansa-
ge, dass sie ihre Sonnenbrille trägt, um

ihre Visionen und das Licht noch sehen
zukönnen.Offenbar ist ihrLebensoglei-
ßend geil, dass das nötig ist. Heidi Klum
steht mit ihrer Version deswegen nicht
in der Tradition des Achtzigerjahre-Pa-
thos, sondern zementiert ein Missver-
ständnis ausdernotorischbreitbeinigen
Männerwelt der „Bro Culture“. Auf un-
zähligen Junggesellenabenden und Be-
triebsfesten diente Harts Refrain sinn-
entfremdetalsBelegdafür,dassSonnen-
brillen bei Nacht cool seien.

Das scheint auch Klums Haltung zu
sein, wenn sie die Hörerschaft gleich zu
Beginnanweist,dieSonnenbrilleheraus-
zuholen. In diesem Kontext bleibt sie
ganz bei sich, wenn man bedenkt, dass
sich das Frauenbild in ihrem Gesamt-
werk eher mit dem von Alice Weidel als
demvonAliceSchwarzerdeckt.Popstell-
te sich zwar traditionell auf die Seite der
Schwächeren. Bei Klumwandelt sich die
Sonnenbrille aber vom Schutz des Ge-
quälten zur Barriere der Privilegierten,
ähnlich wie die bewachten Tore vor den
Gated Communitys der Superreichen in
Los Angeles oder die Stahlpolster der
SUVs. Die Bros werden es ihr danken.
 Andrian Kreye

Herr Yildirim „hat die Schnauze voll“: Kaya Yanar in einer eher sonderbaren Rolle.  F O T O : Y O U T U B E . C O M / @ K A Y A R E A G I E R T
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Die Kunst der Reparatur
Das Büro David Chipperfield stellt seine Sanierungspläne für das Germanische Nationalmuseum in Nürnberg vor.

Kleines
Missverständnis
Die Moderatorin Heidi Klum

covert einen Song. Nur: So

war er sicher nicht gemeint.

Jetzt aber mal
„die Wahrheit“
Der Komiker Kaya Yanar widmet ein Video

dem Nahostkonflikt und wechselt darin

munter die Rollen. Wer will uns was sagen?

Ätsch – Heidi Klum trägt ihre Sonnen-
brille auch bei Nacht.  F O T O : D P A

Hier wird die Architektur

selber zu einem

Ausstellungsobjekt
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Geschenkideen:  

Schmuck & Accessoires

Herz-Schmuckset  

„Juliet“ 
 

Ein Herz für Perlen.  

Oder genauer: für den 

Silberschimmer von 

Süßwasserzuchtperlen.  

Zuchtperlen | 925er-Sterling- 

silber vergoldet | Collier: 

Länge 45,5 cm | Ohrstecker:  

Format (HxB)  je 0,9 x 1,1 cm. 
 

Art.-Nr.: 833289  |  325 €

Petra Waszak:  

Sternzeichen-Collier  

„Schütze“  

(23.11. – 21.12.) 
 

Mit Tierkreissymbolik und Glückssteinen.  

Handgefertigt. Messing. 24 Karat vergoldet 

mit Sodalith. Ø 3,4 cm. Länge: 42-47 cm.  

Weitere Sternzeichen verfügbar. 
 

Art.-Nr.:  943525  |  180 €

Entdecken SIe handgefertigte, hochwertige Schmuckstücke,  

die lange Freude bereiten und ein Lächeln ins Gesicht zaubern!

Jetzt bestellen unter:

sz-shop.de/schmuck  089 / 21 83 18 10 


